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„Man muss wahrscheinlich  
komplett umdenken“
Ergebnisse einer Befragung der Feuerwehren im Rahmen des  
BMBF-Verbundprojektes „smarter“:  
Wie nehmen Feuerwehren Bevölkerungsverhalten wahr?

Nathalie Schopp

Es ist fast 80 Jahre her, doch noch heute kennen viele Men-
schen die Geschichte um die Radio-Erstausstrahlung von 
„Krieg der Welten“: Orson Wells hatte die Hörspielfassung 
des H.G. Wells-Romans 1938 für die New Yorker CBS ver-
fasst; er wurde dadurch mit einem Schlag berühmt. In kollek-
tiver Erinnerung blieb jedoch nicht unbedingt das Hörspiel 
selbst, vielmehr die allgemeine Reaktion auf die vermeint-
liche Invasion der Marsianer: Menschenmassen flohen aus 
ihren Häusern; die Panik gipfelte vereinzelt in vorsorgli-
chen Suiziden. So wird es erzählt. Weitgehend unbekannt 
ist dagegen die Tatsache, dass diese Panikreaktionen wohl 
eine Erfindung der Zeitungen waren: ein journalistischer 
Angriff auf den „verantwortungslosen“ Konkurrenten Ra-
dio. Die Erzählung von Menschen, die sich wegen einer 
Radiosendung aus dem Fenster stürzen, prägte jedoch drei 
Generationen.

Eine „beliebte Alltagstheorie“ (Geenen 2010) ist die Mär 
einer in Krisen hauptsächlich irrational handelnden Be-
völkerung. Warum sich diese Vorstellung trotz gegenteiliger 
Forschungsergebnisse so hartnäckig hält, darüber gibt es 
unterschiedliche Theorien. An dieser Stelle interessiert eher, 
ob diejenigen, deren Auftrag und Profession die Krisenbe-
wältigung ist, ein anderes Bild von zivilem Bewältigungs-
verhalten entwickelt haben. Die Frage ist: Wie nimmt die 
Feuerwehr Bevölkerungsverhalten wahr?

Kommunikation auf Augenhöhe?

Innere Sicherheit ist eine gesamtgesellschaftliche Her-
ausforderung, nicht nur ein Bereich für die Behörden und 
Organisationen mit Sicherheitsaufgaben (BOS). Ohne zivile 
Helfer in großen Lagen, ohne ein Mindestmaß an Selbst-
schutz- und Helferfähigkeiten geht es nicht. Die BOS dage-
gen müssen das Bevölkerungsverhalten im Einsatzfall ad-
äquat interpretieren können als verlässliche Grundlage für 
Entscheidungsfindung und Handeln – und um wirksam 
Selbsthilfepotenziale unterstützen zu können. Die Ent-
scheidung, welche Informationen und Handlungsempfeh-
lungen man in welchen Lagen herausgibt, hängt aber we-

sentlich davon ab, welche Vorstellungen von den Kompeten-
zen der Zielgruppe bestehen. Das Verbundprojekt smarter 
(www.smarter-projekt.de), seit Anfang 2015 koordiniert 
durch das Referat für Psychosoziales Krisenmanagement 
im BBK, beschäftigt sich u. a. genau mit dieser Frage. Wenn 
über die zu entwickelnde Notfall-App bei Stromausfall 
kommuniziert werden soll, mit Verwaltung, Einsatzkräften 
und Bevölkerung als gleichberechtigten Partnern – aus 
welcher Erwartungshaltung heraus geben und rezipieren 
Angehörige der BOS Informationen? Untersucht wird diese 
Frage in einem ersten Schritt anhand von Experteninter-
views, die u. a. mit Angehörigen der Feuerwehren geführt 
werden. Erste Ergebnisse liegen mittlerweile vor.

Hilflose Bürger?

Fast alle Interviewpartner entwarfen auf die Frage nach 
möglichem Bevölkerungsverhalten in fiktiven Krisenlagen 
das Bild einer panischen, irrational agierenden Masse. Die 
Vorstellungen umfassten u. a. Massenpanik, irrationales und 
selbstschädigendes Verhalten, Plünderungen, tagelanges 
Chaos und Hilflosigkeit, und zwar nicht als Ausnahmeer-
scheinungen, sondern als allgemeine Reaktion auf eine 
Krisensituation wie z. B. längerer Stromausfall oder Erdbe-
ben. Bemerkenswert dabei ist, dass fast alle Befragten 
gleichzeitig überaus positive Erfahrungen mit zivilem Be-
wältigungsverhalten in realen Katastrophenlagen gemacht 
hatten. Sie waren „begeistert“ von der „beeindruckenden“ 
Leistung der zivilen Helfer, die als „hochmotiviert“ und 
„hocheffizient“ wahrgenommen wurden. 

Um einen Erklärungsansatz für diese Widersprüchlich-
keit zu entwickeln, muss man die Organisation Feuerwehr 
und ihre Umwelt etwas genauer betrachten. Das Aufgaben-
spektrum der Wehren hat sich in den vergangenen Jahr-
zehnten stark erweitert. Die Lagen ebenso wie Technik und 
Ausrüstung sind komplexer geworden. Der Mitglieder-
schwund erschwert die Arbeit ebenso wie der rasante An-
stieg der Rettungsdienstfahrten. Das Informationsbedürf-
nis der allgemeinen Öffentlichkeit ist aufgrund der media-
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Hochmotiviert und Hand in Hand: Ohne zivile Helfer wäre eine großflächige  
Hochwasserlage – wie hier an der Oder 2002 – kaum zu stemmen. 

(Foto: Günter Fenchel / DFV)

len Ausdifferenzierung signifikant angestiegen. Gleichzei-
tig sind Feuerwehreinheiten traditionell von einem starken 
Gruppenzusammenhalt geprägt, was die Ausbildung kol-
lektiver Wissensbestände fördert. In dieser Gemengelage 
scheint das (all)tägliche Einsatzgeschehen einen Wahrneh-
mungsrahmen ausgebildet zu haben, der auch die Vorstel-
lungen von Bevölkerungsverhalten in einer großflächigen 
Katastrophenlage prägt. 

Der Typ des „Bürgers“ oder „Städters“ manifestiert sich 
in den Interviewtexten sehr deutlich. Er ist von einer aus-
differenzierten Infrastruktur abhängig. Er ist unwissend bis 
unbedarft in puncto Eigenschutz, Selbsthilfe- und Helfer-
kompetenz, oft unbelehrbar und wenig hilfsbereit. Gleich-
zeitig existiert ein stark ausgeprägtes Anspruchsdenken, 
was öffentliche Serviceleistungen generell sowie auch die 
der öffentlichen Sicherheit betrifft. Es existiert ein hoher 
Informationsanspruch, doch die zur Verfügung gestellten 
Informationen werden nicht adäquat verarbeitet, sodass 
es zu Selbstgefährdungen kommt. Selbst kleinste Hilfshand-
lungen überlässt man den Einsatzkräften.

Es werden auch vereinzelte Positivbeispiele von Enga-
gement und Selbsthilfe genannt, aber der allgemeine Tenor 
ist eher, dass sich „der Bürger“ im Vergleich zu einer nicht 
näher beschriebenen Vergangenheit zurückentwickelt hat, 
hilfsbedürftiger geworden ist. Die Befragten schildern als 
Erfahrung auch konfrontatives und aggressives Verhalten 
ihnen gegenüber, sei es persönlich, sei es via Facebook. 
Trotz der Positivbeispiele – die Negativerlebnisse wiegen 
schwerer und treffen die Feuerwehrleute in ihrem Selbst-
verständnis als Retter: „Ich habe doch hier geholfen. Wieso 
werde ich jetzt hier beschimpft?“.

Der Umgang mit Smartphones wird ebenfalls als prob-
lematisch erlebt. Die Möglichkeit, schnell und unkompli-
ziert Einsatzkräfte alarmieren zu können, entledigt von 
einem persönlichen Hilfeangebot. Und: Zwar gibt es auch 

die klassischen Ersthelfer, die vor dem Eintreffen der Ein-
satzkräfte Unterstützung leisten; doch der Eindruck des 
Voyeurismus überwiegt. Durch das Fotografieren und Fil-
men mit Smartphones sowie durch das Zustellen der Zu-
fahrtswege dringen Gaffer nicht nur in die Privatsphäre 
der Verletzten ein; die Einsatzkräfte selbst fühlen sich be-
hindert und gefährdet. 

Keine Partner

Diese Wahrnehmungsmuster, die sich im täglichen 
Einsatzgeschehen ausgebildet haben, bahnen sich als anti-
zipatorisches „Bauchgefühl“ den Weg ins kollektive Be-
wusstsein. Die Bevölkerung ist nicht Kooperationspartner, 
sondern zusätzliche Belastung. Obwohl kreatives Bewälti-
gungsverhalten in Katastrophenlagen erlebt und sehr posi-
tiv beurteilt wird, scheint das Bild eines im Alltag überfor-
derten und unkooperativen „Bürgers“ prägender zu sein 
als diese – relativ neuen und auch jeweils singulären – Er-
fahrungen in Großschadenslagen. 

Es ist abschließend wichtig zu betonen, dass es sich bei 
diesen Äußerungen um ein „So sehen wir es“ und nicht 
um ein „So ist es“ handelt und dass bis zu einer endgültigen 
Formulierung von Handlungsempfehlungen noch weitere 
Erhebungen notwendig sind. Dass sich jedoch Einsatzkräfte 
objektiv häufig in einem belastenden Umfeld bewegen, 
das zeigen jüngere Forschungen z. B. aus dem Themenfeld 
Gewalt gegen Rettungskräfte oder Ersthelferkompetenzen 
der Bevölkerung. In den Äußerungen der Interviewpartner 
schwingt denn auch als Basston die latente Überlastung 
mit, die Einsatzkräfte durch die extreme Spreizung der ge-
sellschaftlichen Arbeitsteilung in Sachen Gefahrenabwehr 
empfinden. Bevölkerung und Bevölkerungsschützer schei-
nen in einer fatalen Laien-Experten-Dynamik immer wei-
ter auseinanderzudriften. Die politische Forderung einer 
Kommunikation auf Augenhöhe ist so schwer zu erfüllen.

Der „Krieg der Welten“ wurde übrigens durch eine 
CBRN-Lage beendet. Die Marsianer fielen letzten Endes 
den Erdbakterien zum Opfer. 
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